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	Kapitel 1: Die Schuld, die die Berge überquerte

	

	Der Weg nach Rathvara führte bereits seit zwei Tagen bergauf, und Vraxa hatte die meiste Zeit dieser zwei Tage damit verbracht, sich selbst einzureden, dass sie keine Angst habe.

	Es war nicht gänzlich gelogen. Angst war ein bestimmtes Gefühl – eng und hoch in der Brust, mit der Tendenz, die Hände unsicher zu machen –, und was sie trug, lag tiefer, schwerer, irgendwo hinter ihrem Brustbein wie ein Stein, den sie schon so lange mit sich herumgetragen hatte, dass sie sein Gewicht gar nicht mehr bemerkte. Das war keine Angst. Das war das besondere Bewusstsein einer Person, die genau wusste, worauf sie zuging, und keine andere Wahl hatte, als weiterzugehen.

	Der hohe Sitz der Dravkai erhob sich vor ihr aus dem Hang, so wie der Hang selbst beschlossen hatte, etwas anderes zu werden – etwas mit einer bestimmten Absicht. Rathvara. Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon gehört: der älteste Regierungssitz im Land der Bündnisse, erbaut aus Stein, der älter war als die Herrscher der Gründungszeit, Stein, der zweitausend Jahre Blutsrecht und Bündnisriten in sich aufgenommen hatte und die besondere Bedeutung einer Dynastie trug, die niemals gebrochen war. Die äußeren Mauern waren nicht wirklich Mauern. Sie waren Erweiterungen des natürlichen Steins der Hügelfestung, behauen und verstärkt, aber nicht verziert, und kletterten in unregelmäßigen Bahnen empor, sodass sie eher gewachsen als gebaut wirkten. Die Tortürme hatten keine Zinnen, keine Wappen, nichts Dekoratives. Alles an diesem Ort sagte: Wir müssen euch nichts beweisen.

	Vraxas Pferd ritt gemächlich die letzte Serpentine der Zufahrtsstraße hinauf, und sie ließ es sein eigenes Tempo bestimmen. Ihr Blick wanderte mit derselben Sorgfalt, mit der sie alles andere musterte, über die Außenseite des Sattels. Zwei Wachen am äußeren Tor. Kompakte Siegelmarkierungen auf den Torpfostensteinen – alte, tief eingravierte Arbeit, die Art von Siegelschnitt, die eher auf ein Blutritual aus der Gründungszeit als auf spätere Verstärkungen hindeutete. Das Tor selbst war aus eisenbeschlagenem Holz, alt genug, um davon geschwärzt zu sein, und stand derzeit so offen, dass es vermuten ließ, es werde nur sehr selten geschlossen, und das Öffnen war daher eher eine Höflichkeit als ein Willkommensgruß.

	Sie zählte drei Beobachter bei der Annäherung. Wahrscheinlich gab es noch mehr, die sie nicht entdeckt hatte.

	Hinter ihr schwiegen die beiden Vorra-Reiter, die sie von Dun Vorra begleitet hatten. Osreth und Cavin waren beide zwanzig Jahre älter als sie, hatten vor ihr ihrem Vater gedient und verstanden den Sinn dieser Reise mit derselben resignierten Klarheit wie sie selbst. Sie waren hier, um Zeugen zu sein. Um den Resten des Vorra-Rudels davon zu berichten, falls sie selbst nicht zurückkehren sollte. Sie hatte ihnen das nicht gesagt. Es war nicht nötig gewesen.

	Die Schuld ihrer Familie gegenüber den Dravkai-Fürsten reichte vier Generationen zurück und war von ihrer Urgroßmutter unter Umständen angehäuft worden, die in den Chroniken der Vorra-Familie in sorgfältiger, neutraler Sprache festgehalten waren und vieles über das aussagten, was man lieber nicht untersuchen wollte. In der Zeit der dritten Vertragsrevision, als der Vorra-Sitz unter dem Druck eines Territorialstreits mit den Orrec-Fürsten zu zerbrechen drohte, hatte der Dravkai-Fürst jener Generation – formell durch das Vertragstribunal – interveniert, und die Intervention hatte Erfolg. Der Vorra-Sitz hatte überlebt. Im Gegenzug für seine Intervention akzeptierte der Dravkai-Fürst eine Blutverpflichtung der Vorra-Linie: Die erste unverheiratete Tochter der Blutlinie sollte sich in der vom Dravkai-Fürsten gewählten Generation in Rathvara melden, um den vom Fürsten geforderten Vertragsdienst für einen Zeitraum von höchstens drei Jahren zu erfüllen.

	Es klang, unverblümt ausgesprochen, genau so, wie es war: eine uralte Form politischer Geiselnahme, verkleidet als Vertragssprache und blutrituelle Formalität. Vraxa machte sich darüber keine Illusionen. Sie hatte auch keine Wahl. Die Verpflichtung war im Vorra-Vertrag verankert, und dieser Vertrag war das Einzige, was Dun Vorra davor bewahrte, seine territoriale Souveränität an die Orrec-Lords zu verlieren, die seit dem Tod ihres Vaters vor neun Jahren die verbliebenen Gebiete ihres Rudels umkreisten.

	Sie würde erscheinen. Sie würde jede von ihr verlangte Aufgabe erfüllen. Dabei würde sie ihr Gepäck unversehrt lassen. Und sie würde dem Dravkai-Herrn unter keinen Umständen die Genugtuung geben, sie zusammenzucken zu sehen.

	Die Wachen am äußeren Tor erkannten die Vorra-Packmarkierungen auf ihrem Reisemantel und sagten nichts. Sie traten beiseite, mit der für Eingeweihte typischen Neutralität. Der Innenhof war größer als erwartet – breit genug für eine vollständige Versammlung. Das Steinpflaster war glatt getreten von Jahrhunderten voller Füße und Hufe und dem nie ganz stillstehenden Regierungsverkehr. Noch bevor sie abgestiegen war, kam ihr ein Verwalter entgegen: männlich, nach Lykaner-Zahlen im mittleren Alter, gekleidet in die schlichte, dunkle Wollkleidung des Dravkai-Haushalts, ohne erkennbare zeremonielle Verzierungen.

	„Der Herr erwartet dich“, sagte er in einem Tonfall, als ob er diese Tatsache für selbstverständlich hielte, und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

	Vraxa übergab ihr Pferd einem Stallknecht – und bemerkte dabei mit dem Teil ihres Geistes, der alles katalogisierte, dass der Stallknecht jung war und sich mit der präzisen Effizienz eines gut ausgebildeten Menschen bewegte – und folgte dem Verwalter durch den Innenhof in das Hauptgebäude.

	Rathvaras Inneres entsprach seinem Äußeren: nichts war überflüssig, nichts auffällig. Die Korridore hatten hohe Decken und Steinböden und wurden von Fackeln in praktischen Abständen beleuchtet, nicht um Atmosphäre zu schaffen. Die Wandteppiche, an denen sie vorbeiging, waren so alt, dass ihre ursprünglichen Motive kaum noch zu erkennen waren, und sie dienten eindeutig eher der Wärmedämmung als der Zurschaustellung. Sie bemerkte die Türen – schwere Holztüren mit eisernen Scharnieren, die meisten offen zu Räumen, die wie Arbeitsräume aussahen – und die Menschen, die sich mit der besonderen Konzentration eines Haushalts darin bewegten, der unabhängig von Beobachtung funktionierte.

	Bevor sie die große Halle erreichten, führte sie in ihrer Intuition drei separate Gespräche. Keine Gespräche, die sie initiiert hatte – lediglich die emotionalen Schwingungen der Menschen um sie herum, die ihre Intuition unwillkürlich aufnahm und deren Sortierung und Unterdrückung ständige, unterschwellige Anstrengung erforderte. Der Verwalter vor ihr war ruhig und leicht neugierig. Ein vorbeigehendes Mitglied des Hofstaats war wegen etwas besorgt, das in keinem Zusammenhang mit ihrer Ankunft stand. Ein Wächter in der Nähe des Eingangs zur großen Halle war wachsam und professionell neutral.

	Sie sortierte und unterdrückte. Ging weiter.

	Die große Halle war der größte Raum, den sie im Gebäude gesehen hatte, und sie diente eher der Arbeit als der Repräsentation: Lange Tische waren an die Wände gerückt, um den mittleren Bereich freizuhalten; am anderen Ende befand sich ein erhöhtes Podium mit einem Tisch und Stühlen, die eher für Regierungsgeschäfte als für Festessen aufgestellt waren; an den Wänden hingen in Holzrahmen eingefasste Siegelurkunden – lange Streifen gegerbter Tierhaut, bedeckt mit der dichten, präzisen Schrift der Gründungszeit. Vraxa erkannte das Format. Der Vorra-Sitz besaß drei davon. Rathvara hatte, nach ihrer schnellen Zählung, etwa vierzig.

	Sie hörte auf zu zählen, als sie die Schwelle überschritten hatte.

	Es geschah an der Schwelle – genau dort, in dem Moment, als ihr Fuß die Türdichtung überwand – und es war völlig anders als alles, was sie je zuvor gefühlt hatte.

	Ihre Fähigkeit, Blut zu lesen, die sie mit der geübten Leichtigkeit einer Kindheitsübung beherrschte, veränderte sich einfach. Nicht überwältigt, nicht abgeschaltet, sondern grundlegend gewandelt, so wie ein vertrauter Raum anders wirkt, wenn jemand die Lichtquelle verändert. Jede Frequenz, die sie zuvor wahrgenommen hatte, löste sich plötzlich in Klarheit auf, und darunter, deutlich, unmissverständlich und völlig neu, lag eine Frequenz, die ihr noch nie begegnet war: tief und resonant, mit einer Wärme, die sich nicht wie emotionaler Inhalt anfühlte, sondern wie strukturelle Erkenntnis, als hätte ein Teil von ihr, von dem sie nichts gewusst hatte, einfach etwas gefunden. Fest verankert. Verstummt, auf die besondere Art, wie Dinge verstummen, wenn sie lange gesucht und schließlich aufgegeben haben.

	Sie ging weiter. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Das, redete sie sich ein, lag daran, dass sie einen Ort betrat, der von uralten Siegelinsignien durchzogen war. Alte Blutrituale beeinflussten die Blutleser. Das war bekannt. Sie würde es katalogisieren und sich später damit befassen.

	Der Mann auf dem Podium schaute sie nicht an.

	Er stand am anderen Ende des Tisches und betrachtete etwas auf der Oberfläche – Dokumente, dachte sie, Kompaktaufzeichnungen – mit der besonderen Regungslosigkeit eines Menschen, der schon so lange in derselben Position verharrt hatte, dass sein Körper sich vollkommen darin eingerichtet hatte. Er war groß, wie manche uralten Lykaner groß waren: nicht imposant um seiner selbst willen, sondern einfach das Ergebnis jahrhundertelanger körperlicher Entwicklung, die Zeit gehabt hatte, sich vollends zu entfalten. Dunkles, zurückgekämmtes Haar. Eine Statur, die nicht auf Kraftanstrengung hindeutete, sondern auf eine Kraft, die die natürliche Folge eines sehr langen Daseins in einer Form war, die sie erforderte. Als er schließlich aufblickte, sah sie dunkelrote Augen – nicht das leuchtende Rot der Kampfuniform, sondern ein tiefes Granatrot, das sie mit den ältesten Blutlinien verband, wo sich die Wolfsnatur so tief in die menschliche Gestalt eingenistet hatte, dass sie selbst im Ruhezustand sichtbar war – und ein Gesicht, das auf eine gewisse, fast schon handwerkliche Art von Schönheit zeugte, ganz Struktur und ohne jegliche Verzierungen, mit dem spezifischen Ausdruck von jemandem, der sie mit voller Aufmerksamkeit betrachtete, ohne dabei auch nur das Geringste darüber preiszugeben, was er von dem Gesehenen hielt.

	Sie erkannte die Frequenz sofort.

	Diese tiefe, durchdringende Wärme, die ihre Blutsintuition in dem Moment erfasst hatte, als sie die Schwelle überschritten hatte – sie kam von ihm. Nicht von den Siegeln an den Wänden, nicht von den Markierungen aus der Gründungszeit im Türrahmen. Von ihm. Ganz gezielt. Sie war mit einer Präzision auf ihn gerichtet, die ihr keine andere Deutungsmöglichkeit ließ.

	So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte keine Worte dafür, keine Kategorie in ihrer Erfahrung mit Blutsverwandtschaft, die es einordnen konnte. Es war keine emotionale Frequenz. Es war älter. Es war strukturell, territorial, biologisch – etwas, das auf der Ebene der Blutlinie wirkte, nicht auf der Ebene des Gefühls.

	Sie behielt einen neutralen Gesichtsausdruck. Sie war sehr, sehr gut darin, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren.

	„Vraxa aus dem Geschlecht der Vorra“, verkündete der Steward, was sowohl förmlich als auch irgendwie überflüssig war, da sich sonst niemand in der Halle befand.

	„Ich weiß, wer sie ist.“ Seine Stimme war leise und ruhig, mit einer Gewichtung, die nichts mit Lautstärke zu tun hatte. Er legte sein Buch beiseite und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, so wie es sehr einflussreiche Menschen manchmal tun – nicht aus Showgründen, sondern einfach, weil seine Aufmerksamkeit, einmal auf sie gerichtet, vollkommen war. „Kommen Sie näher.“

	Das tat sie. Sie hielt ihren Schritt gleichmäßig, ihre Haltung genau wie beim Eintreten – Schultern zurück, Wirbelsäule gerade, die Hände locker an den Seiten. Sie bemerkte die beiden Vorra-Reiter, die hinter ihr eintraten, und auch die mehreren Haushaltsmitglieder, die sich mit der unauffälligen Art von Menschen, denen man gesagt hatte, sie sollten nicht auffallen, am Rand der Halle verteilt hatten.

	Sie blieb in dem vorgeschriebenen Abstand zum Podium stehen – das Vertragsrecht schrieb dies vor; sie hatte das Protokoll auswendig gelernt – und sah ihm direkt in die Augen.

	„Lord Tavaric von Dravkai“, sagte sie. „Ich bin Vraxa, die letzte Blutlinienbewahrerin des Vorra-Sitzes in Dun Vorra, und ich melde mich hiermit zur Erfüllung der Blutverpflichtung, die in den Verträgen meiner Linie festgehalten ist und die ich in der dritten Revisionsperiode unter dem Lord jener Generation eingegangen bin. Ich bin bereit, gemäß der Verpflichtung für einen Zeitraum von höchstens drei Jahreszyklen nach den Bestimmungen des Blutrituals aus der Gründungszeit zu dienen.“

	Sie hatte das geübt. Die Worte waren präzise und korrekt, und sie sprach sie ohne Betonung, denn Betonung hätte ihm etwas vermittelt, wozu sie noch nicht bereit war.

	Er beobachtete sie während der gesamten Rede mit einem Ausdruck, der nicht ganz neutral war – da war etwas in seinen Augen, das sie nicht sofort benennen konnte, etwas Schärfevolles, das ihr Blutzuckerspiegel als Hitze und etwas Härteres, fast wie Wut, wahrnahm. Nicht auf sie gerichtet. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass es nicht auf sie gerichtet war. Aber irgendetwas an seinem Auftreten in diesen ersten Augenblicken hatte die besondere Ausstrahlung eines Mannes, der etwas bewältigte, was er nicht geplant hatte.

	Sie hat das katalogisiert. Abgelegt. Aufbewahrt.

	„Du bist die letzte Tochter deiner Linie“, sagte er. Es war keine Frage. Er wusste es ganz offensichtlich schon.

	"Ich bin."

	„Eure Gruppengröße – was, vierzehn Erwachsene? Achtzehn?“

	„Siebzehn nach letzter Zählung“, sagte sie. „Sechzehn nach dem letzten Mond. Ältester Maeran starb im Herbst.“

	Etwas veränderte sich merklich in seinem Gesichtsausdruck – jene typische Regung eines Menschen, der erwartete Informationen erhalten hat und dessen Bestätigung ihm missfällt. „Ich bin über den aktuellen Zustand eurer Gruppe informiert“, sagte er in einem Tonfall, der verriet, dass ihm diese Information nicht neu war und er sie nicht zufällig erlangt hatte. „Ihr werdet in eure Unterkunft gebracht. Wir werden die Bedingungen eures Dienstes morgen besprechen, nachdem ihr euch von der Reise erholt habt.“

	Es war eine Entlassung. Höflich und vollständig.

	„Danke“, sagte sie, weil es nichts anderes zu sagen gab, und wandte sich um, um dem Steward zurück zum Eingang der Halle zu folgen.

	Sie war fast an der Tür, als sie ihn ausatmen hörte – ein einzelner, kontrollierter Atemzug durch die Nase, so wie ihn ein Mann nimmt, wenn er etwas unterdrückt, das sonst durchscheinen würde. Ihr Blutsaugender Instinkt erfasste die Resonanz: dieselbe tiefe, strukturelle Wärme, und darunter nun unverkennbar ein Hauch von etwas, das gar keine Wärme war. Etwas Angespanntes, Zurückhaltendes und Wütendes.

	Sie drehte sich nicht um. Sie heftete es ab, legte es zu ihren bereits vorhandenen Unterlagen und ging mit demselben Gesichtsausdruck, mit dem sie hereingekommen war, wieder hinaus in den Flur.

	Sie wartete, bis sie allein in den Gemächern war, die ihr der Verwalter gezeigt hatte – hohe Decken, Steinwände, eingerichtet mit der gleichen funktionalen Schlichtheit wie alles andere in Rathvara, mit einem Fenster, das auf den westlichen Teil des Außenhofs blickte –, bevor sie sich auf die Bettkante setzte und sich erlaubte, über das Geschehene nachzudenken.

	Die Frequenz war noch immer da. Leiser nun, mit der Distanz zwischen ihnen, aber präsent – eine schwache Resonanz am Rande ihrer Blutwahrnehmung, tiefer als alles, was sie je gekannt hatte, und präzise. Gerichtet. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit darauf richtete, wies sie zurück in die große Halle, zu ihm, mit einer Genauigkeit, die ihr sagte, dass dies keine umgebende Energie kompakter Siegel war. Dies war nicht der Stein oder die alten Blutriten in den Mauern.

	Das war etwas zwischen ihrem und seinem Blut.

	Sie hatte von den alten Bindungen gehört. Jeder Blutlinienbewahrer kannte sie. Sie waren Teil der Gründungsgeschichte der Blutlinien, angesiedelt in der Antike, als die großen Rudel noch ihre territoriale Souveränität etablierten und die Lords alle ihnen zur Verfügung stehenden rechtlichen und biologischen Mittel nutzten, um das Überleben ihrer Linien zu sichern. Die meisten Bindungen waren nie aktiviert worden. Die meisten waren ruhende Fußnoten in den Aufzeichnungen der Blutlinien. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Bindung nach vier Generationen des Ruhens aktiviert werden könnte, war laut jedem Blutlinienleser, den sie in den Jahren ihrer Vorbereitung auf diese Reise befragt hatte, im Grunde theoretisch.

	Sie drückte ihre Finger gegen ihr Brustbein, wo die Resonanz am deutlichsten zu spüren war.

	Theoretisch. Sie hatte sich auf die Theorie gestützt.

	Sie saß einen langen, stillen Moment lang in dem steinernen Raum im Herzen von Rathvara da, während am Rande ihrer Blutlesung die von der Wut eines Dravkai-Fürsten durchdrungene Wärme summte, und sagte sich – klar und präzise und ohne jeglichen Trost, den sie dieser Aussage gerne beigefügt hätte –, dass sie, was auch immer es war, sich darum kümmern würde.

	Sie war nicht drei Tage lang über die Bergstraßen gereist, um dann von etwas, das sie nicht eingeplant hatte, zunichte gemacht zu werden.

	Sie lehnte sich, ohne sich auszuziehen, auf dem Bett zurück, starrte an die Steindecke und lauschte dem Atem des Sitzes um sie herum – denn Rathvara atmete, erkannte sie, langsam und tief, wie es uralter Stein war, der seit Urzeiten lebendiges Blut in sich getragen hatte. Es fühlte sich nicht feindselig an. Es fühlte sich, mit einer Präzision, die sie beunruhigte, an wie etwas, das gewartet hatte.

	Sie schloss die Augen. Draußen ging der rote Mond über dem östlichen Bergrücken auf.

	Sie hat lange nicht geschlafen.

	Der Morgen war grau und kalt, ganz so, wie Vraxa es von den Dravkai-Hochländern zu dieser Jahreszeit erwartet hatte. Sie kleidete sich, bevor der Haushalt richtig in den Tag gestartet war – eine Gewohnheit aus Jahren, in denen sie in Dun Vorra stets als Erste wach war, denn nur wer als Erste wach war, konnte beurteilen, was zu tun war, bevor es jemand anderes wusste – und verbrachte eine Stunde am Fenster und beobachtete, wie der Hof erwachte.

	Es war aufschlussreich zu beobachten, wie ein Haushalt organisiert war. Rathvaras Haushalt lief mit einer Präzision, die von jahrhundertealter Tradition zeugte – nichts wurde verschwendet, nichts war unnötig zeremoniell, jeder bewegte sich mit der für Menschen typischen Effizienz, die ihre Aufgabe kannten und keiner Aufsicht bedurften. Sie zählte die Mitglieder des Rudels und die Angestellten getrennt, notierte, welche Gesichter mehr als einmal und in welchem Kontext auftauchten, und identifizierte die zwei oder drei Personen, die sich mit einer Haltung durch den Hof bewegten, die eher auf Führungsrolle als auf Hausarbeit hindeutete. Alles wurde festgehalten.

	Ihr Blutwert war heute Morgen niedriger – die Umgebungsfrequenzen im Haus waren ruhiger, ausgeglichener –, doch die tiefe, strukturelle Resonanz, die gestern beim Überschreiten der Schwelle zur großen Halle in ihren Blutwert eingedrungen war, war weiterhin vorhanden. Immer noch präzise. Immer noch mit einer Genauigkeit, die weder durch Schlaf noch durch Entfernung nachgelassen hatte, in Richtung des Inneren der Halle weisend.

	Sie musste verstehen, was es war. Genauer gesagt, musste sie wissen, ob er es auch wahrnehmen konnte – ob er etwas Entsprechendes spürte, ob er wusste, was ihre Blutprobe verriet. Ihr Instinkt sagte ja. Sein Blick, die beherrschte Wut, sein Atemzug, als sie wegging – all das wirkte wie das eines Mannes, der etwas Unerwartetes und Unerwünschtes bewältigte.

	Die Frage war, ob er es benennen würde und wann.

	Sie erfuhr es früher als erwartet.

	Er war bereits in der großen Halle, als sie zur Morgenbesprechung eintraf, stand am selben Tisch mit denselben Dokumenten, doch diesmal drehte er sich sofort um, als sie eintrat – noch bevor der Steward sie angekündigt hatte, noch bevor ihr Fuß die Schwelle überschritten hatte. Sein Blick traf sie mit einer Unmittelbarkeit, die er kaum beherrschen konnte, und in dem Sekundenbruchteil, bevor sein Gesichtsausdruck wieder neutral wurde, las sie denselben Hauch unterdrückter Wut, den sie schon am Abend zuvor wahrgenommen hatte, und etwas Unerwartetes: etwas, das kurz und unwillkürlich wie Erleichterung wirkte.

	Auch das hat sie katalogisiert, weil es keinen offensichtlichen Sinn ergab und Dinge, die keinen offensichtlichen Sinn ergaben, es wert waren, aufbewahrt zu werden.

	Das Treffen war kurz und zielstrebig. Er hatte eine Liste. Effizient ging er sie durch: die Bedingungen ihres Dienstes, den Umfang der Blutverpflichtung, die konkreten Pflichten, die deren Erfüllung bedeuteten. Einiges davon hatte sie bereits erwartet. Die von ihm vorgesehene Rolle war die einer Archivarin für Vertragsdokumente – genauer gesagt, die einer Assistentin seines Blutlesers, die im Gründungsarchiv arbeitete, das der Sitz der Dravkai als die vollständigste Sammlung von Primärquellen zum Vertragsrecht außerhalb der Bibliothek des gemeinsamen Rates unterhielt. Blutleser waren bessere Archivare als gewöhnliche Lykaner, da sie mit den Originaldokumenten aus der Gründungszeit – handgeschriebenen Aufzeichnungen, durchdrungen von jahrhundertealten Blutriten – arbeiten konnten, ohne die Desorientierung, die die meisten anderen beim Umgang mit ihnen befiel. Es war eine anspruchsvolle Arbeit. Und, wie sie bemerkte, eine Arbeit, die es ihr abverlangen würde, viel Zeit im selben Gebäude, oft in denselben Räumen, zu verbringen wie der Mann, der offenbar in dem Moment, als sie seine Schwelle überschritten hatte, eine tiefe Resonanz in ihrer Blutleserei ausgelöst hatte.

	Sie fragte sich, ob das Absicht war.

	Sie sagte: „Ich verstehe die Bedingungen. Ich akzeptiere sie.“

	Er sah sie einen Moment lang an, der einen Augenblick zu lang dauerte. „Da ist noch etwas“, sagte er, und etwas in seiner Stimme hatte sich verändert – ein wenig ruhiger, ein wenig kontrollierter, was, wie sie bei diesem Mann bereits gelernt hatte, genau das Gegenteil von dem bedeutete, was es zu bedeuten schien.

	„Die Bindung“, sagte sie.

	Die Stille danach war das Lauteste, was sie bis dahin in Rathvara erlebt hatte.

	Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Sein Kiefer spannte sich minimal an, was sie als die spezifische Bewegung eines Menschen deutete, der sich davor bewahrte, etwas preiszugeben, das zu viel verraten würde. Seine Blutfrequenz schnellte in ihrer Interpretation sprunghaft an – ein harter, scharfer Puls von etwas Dunklem und Beherrschtem – und sank dann wieder ab.

	„Du hast es gespürt“, sagte er. Keine Frage.

	„Sobald ich Ihre Schwelle überschritten hatte“, sagte sie, „nahm ich an, es läge an der Dichtung der Tormarkierungen, bis ich die Ursache ausfindig machte.“ Sie hielt inne. Sie musste ehrlich zu ihm sein, denn Unehrlichkeit spiegelte sich in ihrer Haut wider, und er würde es ohnehin irgendwann herausfinden. „Es ist richtungsweisend. Es weist auf Sie hin.“

	Wieder Stille. Diese war noch bedrückender.

	„Ja“, sagte er schließlich. „Ich weiß, was es ist.“ Und er sagte nichts weiter, was sie so verstand: Ich weiß, was es ist, und ich werde dir noch nicht sagen, was ich dagegen unternehmen werde, und wenn du klug bist – was du eindeutig bist –, wirst du abwarten, anstatt zu drängen.

	Sie war intelligent. Sie wartete.

	„Melden Sie sich nach dem Mittagessen im Archivraum“, sagte er. „Brecath wird Ihre Einarbeitung beginnen.“ Dann wandte er sich wieder den Dokumenten auf dem Tisch zu.

	Sie las in der Frequenz, die sie wahrnahm, die spezifische Art und Weise, wie ein Mann sich selbst einredete, er habe alles im Griff. Sie glaubte ihm nicht. Sie sagte ihm nicht, dass sie ihm nicht glaubte.

	Sie verließ die Halle, ging frühstücken und dachte dabei aufmerksam über die Situation nach, in die sie geraten war.



	
Kapitel 2: Was der Sitz erinnerte

	

	Tavaric war sich in dem Moment bewusst, als sie seine Schwelle überschritten hatte, dass es wieder passiert war.

	Er hatte drei vorherige Datenpunkte zum Vergleich, und die Aktivierungssequenz war in jedem wesentlichen Detail identisch: der plötzliche Druck hinter dem Brustbein, als ob sich etwas, das jahrelang komprimiert gewesen war, ohne Vorwarnung ausgedehnt hätte; die Wärme im Blut, die keine Temperatur war, sondern etwas Älteres als Temperatur, etwas auf der strukturellen Ebene dessen, was er war; die spezifische und vollständige Ausrichtung seines Bewusstseins auf die Person, die dies verursacht hatte, mit einer Richtungsklarheit, die seine Wolfsnatur zwangsläufig als bedeutsam registrieren musste.

	Er hatte es schon dreimal gespürt. Er wusste genau, was es war.

	Er wusste mit derselben absoluten Gewissheit auch, was als Nächstes geschah.

	Er behielt sein Gesicht unbewegt. Er blickte nicht auf, als sie hereinkam. Er gab sich die Zeit, die die förmliche Ankündigung des Verwalters in Anspruch nahm, um das, was in ihm vorging, zu unterdrücken, seine Regung auf ein erträgliches Maß zu dämpfen, seinen Gesichtsausdruck auf ein Gespräch vorzubereiten, das er seit dem Moment, als er vor sechs Monaten die formelle Einladung nach Dun Vorra geschickt hatte, gefürchtet hatte. Er hatte es aus Gründen gefürchtet, die er damals nicht genau benennen konnte. Jetzt, am Tisch stehend, den Blick auf Dokumente gerichtet, die er nicht mehr las, brachte er sie zum Ausdruck: Er hatte es gefürchtet, weil ein Teil von ihm, der Teil, der die erste, die zweite und dann irgendwie auch die dritte Zurückweisung überstanden hatte, es gewusst hatte.

	Ich hatte gewusst, dass dieses Exemplar in einer ganz bestimmten Hinsicht anders sein würde, was es nur noch schlimmer machte.

	Er blickte auf.

	Sie war nicht so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er hatte sie sich vorgestellt – wenn er ehrlich war, und er bemühte sich, ehrlich zu sich selbst zu sein, da er alle anderen mit so geübter Leichtigkeit belog –, jemanden Zerbrechlichen. Die letzte Hüterin der Blutlinie eines sterbenden Rudels, siebzehn Erwachsene, ein Amt, das seit drei Generationen im Niedergang begriffen war. Er hatte sich jemanden vorgestellt, der von der Last dieser Verantwortung ausgelaugt war, jemanden, dessen Ankunft wie eine Kapitulation im Gewand der Unterwerfung wirken würde.

	Sie wirkte nicht dünn. Sie war – das einzige Wort, das ihm einfiel, während er da stand und die Verbundenheit wie eine Hand auf einer Wunde gegen sein Brustbein drückte – präzise. Sie bewegte sich sparsam und zielstrebig. Ihre dunklen, klaren Augen wanderten durch den Raum, mit der spezifischen Qualität einer Katalogisiererin, nicht einer Bewunderin. Sie war für die Straße und die Distanz gekleidet, nicht für die Ankunft in einem Regierungssitz, was ihm etwas über ihre Prioritäten verriet. Sie hielt ohne Aufforderung den vorgeschriebenen Abstand ein, und als sich ihre Blicke trafen, zuckte sie nicht zusammen, tat nichts, sondern sah ihn einfach an – mit einer Ruhe, die er bei Menschen, die zum ersten Mal seine Schwelle überschritten hatten, nicht gewohnt war.

	Er war wütend. Nicht auf sie. Er achtete penibel auf diese Unterscheidung. Er war wütend auf die Situation – auf sein eigenes Blut, auf die besondere Ungerechtigkeit, dies erneut zu empfinden, nachdem ihm die qualifiziertesten Ratgeber, die ihm zur Verfügung standen, in aller Deutlichkeit versichert hatten, dass er es nie wieder empfinden würde. Bindungslos. Unfähig, eine Partnerschaft einzugehen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich dieser Gedanke nach der dritten Zurückweisung in ihm festgesetzt hatte, und er hatte sich nur schwer festgesetzt, aber er hatte sich festgesetzt. Er hatte sich damit abgefunden.

	Und nun.

	Sie hielt ihre formelle Präsentation – die Worte waren korrekt und präzise, der Tonfall bewusst emotionslos, was ihm signalisierte, dass sie sich genauso bewusst im Griff hatte wie er sich selbst – und er antwortete mit den vorbereiteten Fragen und der Verabschiedung, die das Treffen beendete. Sie drehte sich um und ging zur Tür, und er sah ihr nach, wobei die Bindungsresonanz wie ein Kompass, der nach Norden zeigt, auf sie gerichtet war, und er stieß einen einzigen Atemzug aus, als sie ihm den Rücken zugewandt hatte, auf den er nicht stolz war.

	Er ließ Brecath rufen, noch bevor das Geräusch ihrer Schritte im Korridor verklungen war.

	Brecath traf zwölf Minuten später in der großen Halle ein, was schnell genug war, um darauf schließen zu lassen, dass er die Einberufung erwartet hatte. Er war ein Meister der Schriften und Archivar des Dravkai-Sitzes, seit sechzig Jahren, hatte Tavaric in all diesen Jahren in Regierungsangelegenheiten gedient und war daher der Einzige in Rathvara, der seinem Herrn jetzt ins Gesicht sehen und ohne Umschweife sagen konnte: „Es wurde aktiviert.“

	„Ja“, sagte Tavaric.

	Brecath setzte sich ungefragt auf einen der Stühle am vorderen Ende des Tisches – seine Gewohnheit, die Tavaric ihm schon lange nicht mehr untersagt hatte. Er selbst war im sekundären Sinne ein Kompaktleser – kein Blutleser wie die Vorra-Frau, sondern in der Deutung der Frequenzen von Kompaktsiegeln geschult, was ihm eine Sensibilität für die Signaturen von Blutriten verlieh, die den meisten Lykanern fehlte. Er hatte sich an der Schwelle befunden, als sie eintraf. Er hatte die Aktivierung als sekundäre Resonanz gespürt.

	„Wie vollständig?“, fragte Brecath.

	„Vollständig.“ Es hatte keinen Sinn, es zu relativieren. Er hatte schon zuvor unvollständige Aktivierungen gespürt – die erste, in ihren Anfängen, bevor sie sich vollständig etabliert hatte. Diesmal war es anders. Diesmal war es vollkommen ausgereift, wie ein Schloss, das den passenden Schlüssel findet.

	Brecath schwieg einen Moment lang, was für ihn Ausdruck sichtbarer Bestürzung war. Dann: „Orrec wird davon erfahren.“

	„Die Nachricht erreicht Orrec immer“, sagte Tavaric. „Die Frage ist nur, wie schnell.“

	„Tage“, sagte Brecath. „Vielleicht weniger. Arveth hat die Zufahrtsstraßen seit dem Moment, als du die Vorra-Beschwörung geschickt hast, von Leuten überwachen lassen. Er hat etwas erwartet.“

	Dies war der Gedanke, der Tavaric seit dem Moment beschäftigt hatte, als er die Resonanz der Bindung unterdrückt und seinen Blick wieder den Dokumenten auf dem Tisch zugewandt hatte. Arveth von Orrec hatte vierzig Jahre lang einen Rechtsstreit gegen den Sitz der Dravkai geführt – nicht etwa, weil er einen konkreten, unmittelbaren Grund zur Beschwerde hatte, sondern weil er einem Prinzip folgte: Die ältesten Regierungssitze hatten zu viel einseitige Macht angehäuft, und der Sitz der Dravkai, als der älteste, war am längsten überfällig, infrage gestellt zu werden. Tavaric hatte durchaus Verständnis für dieses abstrakte Prinzip. Er erkannte es lediglich als jene Art von abstraktem Prinzip, das zur Waffe wurde, wenn es nötig war, und sich nie darum kümmerte, wen es traf.

	Eine uralte Bindung, die zwischen dem Dravkai-Lord und dem letzten Blutlinienbewahrer eines schwindenden Rudels aktiviert wurde, war für Arveth ein Geschenk. Er würde sie als Manipulation deuten – als die Vorra-Linie, die sich durch einen schlummernden Vertragsmechanismus einen biologischen Anspruch auf Dravkai-Ressourcen sicherte – und darauf aufbauend eine formelle Anfechtung einleiten, noch bevor die offizielle Bestätigung der Aktivierung dem gemeinsamen Rat vorgelegt werden konnte.

	„Sie weiß es nicht“, sagte Tavaric. „Über die Ausnahmeregelung für Staatsanleihen.“

	„Sie wird es erfahren“, sagte Brecath bedächtig. „Wenn nicht von Ihnen, dann aus den Kompaktaufzeichnungen im Archiv.“

	„Ich weiß.“ Er blickte auf die Dokumente auf dem Tisch, ohne sie zu sehen. „Ich werde es ihr sagen. Morgen.“ Er hielt inne. „Sie ist eine Blutleserin.“

	Brecath sah ihn an. „Wie gut liest du?“

	„Sie hat die Aktivierungsquelle identifiziert, noch bevor ich etwas sagen konnte. Sie beschrieb sie als gerichtet.“

	Brecath schwieg wieder. Dann, in einem Tonfall, den Tavaric als den typischen Tonfall seines Taschenrechnerlesers erkannte, wenn er etwas sagte, von dem er glaubte, sein Herr würde es nicht hören wollen: „Dann weiß sie bereits mehr, als Ihr ihr gesagt habt. Und sie wird es merken, wenn Ihr sie manipuliert, anstatt ehrlich zu ihr zu sein.“

	„Das ist mir bewusst.“

	"Hast du vor, ehrlich zu ihr zu sein?"

	Tavaric nahm eines der Dokumente vom Tisch und betrachtete es. Es war ein Kompaktbericht aus der dritten Revisionsperiode – derselben Periode, in der die Schulden bei Vorra-Dravkai entstanden waren. Er hatte ihn vor zwei Tagen, als er sich auf ihre Ankunft vorbereitete, hervorgeholt und seitdem immer wieder hineingeschaut, ohne die erhofften Informationen zu finden. „Ich plane, die Situation zu steuern“, sagte er.

	Brecath stieß einen Laut aus, der bei einem weniger zurückhaltenden Mann ein Lachen gewesen wäre. „Sie ist keine Situation“, sagte er. „Sie ist eine Blutleserin, die die Quelle der Bindung bereits ausgemacht hat, die drei Tage gereist ist, um eine Verpflichtung zu erfüllen, die sie sich nicht ausgesucht hat, und die bis zu drei Jahre in diesem Gebäude leben wird. Man kann sie nicht beherrschen.“

	„Ich kann selbst bestimmen, wie ich auf das Geschehen reagiere.“

	"Das glaubst du."

	„Ich glaube es immer“, sagte Tavaric, und das stimmte. Er glaubte es immer. Meistens hatte er recht. Die drei vorherigen Aktivierungen hatten zwar angedeutet, dass er sich manchmal katastrophal geirrt hatte, aber die Regel, dass er richtig lag, überwog deutlich, und daran wollte er festhalten. „Richten Sie meinen Kontakten im gemeinsamen Rat Bescheid. Ganz diskret. Ich möchte wissen, was Arveth bereits eingereicht hat, bevor er es öffentlich bekannt gibt.“

	Brecath stand auf. „Und die Frau?“

	„Sie befindet sich im Gästezimmer. Sie bleibt dort. Sie arbeitet im Archiv. Wir behandeln die Situation als eine Angelegenheit der Verwaltung, bis ich einen besseren Überblick über die Rechtslage habe.“

	„Das ist keine Behandlung für sie als Person“, sagte Brecath in einem Tonfall, als würde er einen Punkt ansprechen, von dem er erwartete, ignoriert zu werden.

	„Das ist mir auch bewusst“, sagte Tavaric.

	Brecath ging. Tavaric stand am Tisch in der leeren Halle und lauschte dem Gebäude um sich herum – dem tiefen, alten Geräusch von Rathvaras Stein, der sich setzte, dem leisen Vibrieren der Siegel in den Wänden, die auf seine Anwesenheit reagierten, wie eh und je, der Wärme, die eher territorial als persönlich war. Er lebte seit über zweihundert Jahren in diesem Gebäude. Er kannte seine Geräusche, seine Stille, seine Stimmungen so gut wie seinen eigenen Atem.

	Er hatte noch nie erlebt, dass es auf die Anwesenheit eines anderen Menschen so reagierte, wie es auf ihre reagiert hatte.

	Als sie die Schwelle überschritten hatte, hatte sich die Schwingung des Gebäudes verändert – subtil, leise, etwas, das nur ein Blutsherr wahrnehmen konnte, aber unverkennbar. Die Siegelsteine der Torpfosten hatten nachgeschwingt. Auch das Türsiegel der großen Halle hatte nachgeschwingt. Der Stein selbst hatte etwas getan, wofür er kein Wort hatte, etwas wie ein tieferes Absinken, als ob ein Bauwerk einen neuen Auflagepunkt gefunden und ihn angenommen hätte.

	Er presste den Handballen gegen sein Brustbein.

	Die Bindung war beständig. Nicht aggressiv, nicht fordernd. Einfach da, mit derselben Qualität wie in jenen frühen Tagen vor den Zurückweisungen – präsent, warm, zielgerichtet. Wie etwas, das seine Antwort gefunden hatte und sie festhalten wollte.

	Zweimal hatte er die Antwort darauf bereits gefunden. Zweimal hatte er ihr geglaubt. Zweimal – und ein drittes Mal – hatte sie sich aufgelöst. Er hatte jede Auflösung in den Vertragsaufzeichnungen dokumentiert, denn das Vertragsrecht verlangte die formelle Aufzeichnung von Bindungsauflösungen, und Tavaric hatte sich stets daran gehalten, selbst wenn es ihn etwas kostete. Die Aufzeichnungen beschrieben in der präzisen und neutralen Sprache offizieller Rechtsdokumente die Abfolge, in der jede Bindung an Wert verloren hatte und schließlich scheiterte. Die Vertragsprüfer, die jedes Scheitern beurteilt hatten, waren jedes Mal zum selben Schluss gekommen, wenn auch mit anderen Worten: Die Angst des Partners vor ihm war der Auslöser gewesen. Sein Alter. Sein Einfluss. Die schiere Größe dessen, was er war und was es bedeuten würde, dauerhaft an ihn gebunden zu sein.

	Er hatte diese Gutachten im Laufe der Jahre mehrmals gelesen. Beim ersten Mal war er mit der Schlussfolgerung nicht einverstanden gewesen. Beim dritten Mal hatte er aufgehört, ihr zu widersprechen.

	Er war, wer er war. Er hatte sich mit sich selbst abgefunden. Er regierte sieben tributpflichtige Gebiete und bekleidete den ältesten Gerichtssitz im Packland, und er tat dies allein. Er hatte längst aufgehört, sich einzureden, Alleinsein sei ein Zustand und keine Wahl. Es war keine Wahl. Es war die Struktur. Es war das, was übrig blieb, nachdem man dreimal bewiesen hatte, dass man mehr zu leisten vermochte, als die meisten Menschen ertragen konnten.

	Die Frau in seinem Gästezimmer war eine Blutleserin, der man nichts vormachen konnte und die ihn ohne mit der Wimper zu zucken angesehen hatte, und Rathvara hatte sich in ihrer Gegenwart wie ein Gebäude, das festen Halt sucht, eingerichtet.

	Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Er würde seinen Kontaktmann im gemeinsamen Rechtsbeistand kontaktieren, seine rechtliche Position vorbereiten und die Sache so angehen, wie er alles anging: mit absoluter Kontrolle und umfassender Planung, ohne Raum für Unvorhergesehenes.

	Er nahm das Dokument zur Hand und las es diesmal wirklich Zeile für Zeile. Er war bereits halb durch die dichte Schrift der Gründungszeit, als er auf die Notiz stieß, die ihn zum Innehalten brachte.

	Es stand am Rand, in anderer Tinte, etwas späterer Handschrift – nicht vom ursprünglichen Verfasser, sondern von jemandem, der das Dokument nachträglich geprüft hatte. Kurz. Prägnant. Eingebettet zwischen dem förmlichen Wortlaut der Schuldverpflichtung und dem Vermerk zur Siegelgenehmigung.

	Die genannte Verpflichtung ist die Oberfläche. Der rechtsverbindliche Eintrag befindet sich im vierten Archivfach, Serie Vorra-Dravkai. Beide Herren waren bei der Unterbringung anwesend. Dies war keine einseitige Angelegenheit.

	Er setzte sich langsam hin.

	Er hatte das Dokument zwei Tage lang in Händen gehalten und die Notiz nicht gefunden. Sie war da gewesen, am Rand, in Tinte, die im Laufe der Jahrhunderte auf dem gegerbten Leder fast unsichtbar geworden war. Er hielt es näher ans Fackellicht, las es erneut, wälzte es in Gedanken mit jener sorgfältigen Bedachtsamkeit, die, wie Brecath ihm gelegentlich sagte, zugleich seine größte Stärke und seine anstrengendste Eigenschaft war.

	Beide Lords waren bei der Platzierung anwesend. Dies war keine einseitige Angelegenheit.

	Sofern diese Aufzeichnung zutraf, war die Bindung nicht von der Vorra-Linie als Mittel zur Aneignung von Dravkai-Ressourcen errichtet worden – ein Argument, das Arveth sicherlich bereits vorbrachte und das Vraxas Status als Pakt zerstören würde, wenn es unangefochten bliebe. Die Bindung war von beiden Gründungsherren gemeinsam errichtet worden, was ihren rechtlichen Charakter grundlegend veränderte.

	Er musste die vierte Archivschublade, die Vorra-Dravkai-Serie, sehen.

	Er brauchte Brecath, um seine Erkenntnisse bestätigen zu lassen, bevor er sie irgendjemandem mitteilte.

	Und er musste, mit einer Klarheit, die ihn ärgerte, der Frau in seinem Gästezimmer viel mehr sagen, als er ihr eigentlich morgen sagen wollte.

	Er saß in der leeren Halle, das Dokument aus der Gründungszeit in den Händen, die Bindungsresonanz ruhig in seiner Brust, Rathvaras Atem umgab ihn, und er dachte an den besonderen Ausdruck, der über ihr Gesicht gehuscht war, als sie sagtein dem Moment, als ich Ihre Schwelle überschritten habe— nicht Furcht, nicht Überraschung, sondern einfach die wachsame, präzise Art von jemandem, der auf etwas Unerwartetes gestoßen war und bereits überlegte, wie er damit umgehen sollte.

	Er hatte sich geirrt, dachte er, als er annahm, sie sei zerbrechlich.

	Er würde auch eine Reihe anderer Annahmen überdenken müssen.

	



	Kapitel 3: Die Frau, die sich nicht belügen ließ

	
	Der Archivraum befand sich im tiefsten Teil von Rathvaras Hauptgebäude – nicht unterirdisch, sondern im Inneren, fensterlos und nur vom Schein einer Fackel und dem schwachen Leuchten erhellt, das uralte, in Form von Siegeln gefasste Aufzeichnungen ausstrahlten, wenn sie warm und gut aufbewahrt waren. Es roch nach gegerbtem Leder, altem Eisen und jenem spezifischen mineralischen Geruch, den Vraxa mit tief liegendem Gestein verband, jener Art von Gestein, das seit Jahrhunderten nicht der Luft ausgesetzt gewesen war. Er war größer als erwartet und erstreckte sich vom Eingang aus in einer Reihe miteinander verbundener Kammern. Jede Kammer war mit Holzregalen verkleidet, in denen sorgfältig geordnete Dokumentenkassetten, in Leder gefasste Aufzeichnungen und die flachen, gerahmten Siegelaufzeichnungen aufbewahrt wurden, die sie in der großen Halle gesehen hatte – hier jedoch eingelagert statt ausgestellt.

	Es war objektiv betrachtet eine bemerkenswerte Sammlung. Politisch gesehen stellte sie ein Druckmittel dar, da sie vermutete, dass mehrere Vertragsherren ihnen Zugang zu bedeutendem Territorium gewährt hätten. Und sie erhielt uneingeschränkten Zugang dazu, was, wie sie verstand, keine Großzügigkeit war – es war eine Folge ihres Status als Blutsverwandte, der sie in einzigartiger Weise für die Arbeit mit den Materialien aus der Gründungszeit qualifizierte, und, wie sie vermutete, auch eine Folge ihrer rechtlichen Stellung als Bittstellerin eines Vertrags, was bedeutete, dass alles, was sie in diesem Archiv erfuhr, technisch gesehen unter den Bedingungen einer Blutsverwandtschaft erlangt worden war und somit den Vertraulichkeitsbestimmungen des Vertragsrechts unterlag.

	Sie durfte also nicht einfach das, was sie
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